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Abdankungsanſprache des Herrn Pfr. H. Bachofner
in der Kirche zu Neumünſter in Zürich

MitDeines Seiſtes 8Stärke

Haſt Duſein Tungelenkt,

Zum langen Tagewerke

Ihm Kraft und Fruchtgeſchenkt.

BVerehrte Trauerverſammlung!

as hat Sott an dem SEntſchlafenen getan. Wir dürfen es in

dieſer Abſchiedsſtunde beim Rückblick auf das abgeſchloſſene

Leben und Lebenswerk dankbar bezeugen, und wir wollen Sott die Ehre
geben. Ich bin überzeugt und freue mich, es ſagen zu können, daß wir

dies ſicher auch im Linn des Entſchlafenen ſelber tun. „Sottallein die

Shre.“ Er würde antworten: „Soiſt es recht, ſo will ich es haben.“

Denn er warbei aller Kraft ſeiner ausgeprägten Perſönlichkeit und bei

allem männlichen Selbſtbewußtſein ein beſcheidener Mann, der die

Shre nicht ſuchte und ſich in ſeinem Wirken nie um Anerkennung und
Beliebtheit bemüht hat. Es war ihm nicht um ſeine Perſon zu tun,

ſondern um die Sache, der er diente. „Sott allein die Ehre.“ And das

ware auch nicht nur eine Phraſe geweſen in ſeinem Mund,ſondern ſeine

wahre Seſinnung. Denn er wollte ein Chriſt ſein; und es warſein

ausdrücklicher Wunſch, daß das in dieſer Stunde bezeugt werde. „So

möchte ich,“ hat er mir geſagt, Abſchied nehmen; als ein Chriſt von

ſeinen Mitchriſten.“ Er hat überhaupt weder von ſich ſelbſt noch von

andern höher gedacht, als es ſich für uns ſchwache und unvollkommene

Menſchen gebührt. Seine großen Srfolge und ſein großer Nameſind

ihm nicht in den Kopf geſtiegen, und von der Laſt ſeiner gewaltigen

Arbeit und Arbeitsleiſtung hat er entſchieden viel mehr die Bürde als

die Würde empfunden. Soiſt er zeitlebens der ſchlichte, einfache Mann

geblieben, als den wir ihn geſchätzt und geliebt haben. And er war dabei

durchdrungen von dem Sefühl, daß wir Menſchen vor einer höheren

Machtverantwortlich ſind für unſere Saben und unſer Tun. Das Wort

des Apoſtels Paulus: „VDon Sottes Snadebin ich, was ich bin,“ hätte er

unterſchreilben können. And wenn dann Paulus fortfährt: „Andſeine

Snadeiſt an mir nicht vergeblich geweſen,“ ſo galt das hier ebenfalls.

Searbeitet habe ich, das iſt wahr,“ ſagte er beim Vückblick auf ſein

Leben, „und ich habe meinem Lande gedient, ſo gut ich konnte.“ Er
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ſagte es mit dem guten Selbſtbewußtſein eines Mannes, der ſeine Saben

ehrlich und treu gebraucht hat und ſich der großen Verantwortung

bewußt war, die einem Mann mit großen Sabenauferlegtiſt.

Vondieſen außerordentlichen Saben und ſeiner reichen Tätigkeit

brauche ich jetzt nicht zu reden; das werden nachher andere tun, die
ihm in ſeiner Arbeit nahe geſtanden ſind und ſie beurteilen können. Aber

von ſeiner menſchlichen Perſönlichkeit möchte ich noch ein paar Worteſagen.

Der äußere Vahmenſeines Lebens war einfach. Alfred Frey wurde

in Bern geboren am 24. Auguſt 1859 als jüngſter 8Sohn des Schrift⸗

ſtellers Jakob Frey von Sontenſchwil und ſeiner Sattin Voſa geb.
Hunziker. Ein paar Monate vor ſeinem Todhatte er nochdie große

Freude, bei der Sinweihung eines Denkmals für ſeinen VBater in ſeinem

Heimatdorf ſchöne Worte der Srinnerung und des Dankes ſprechen zu

können. Vonderkünſtleriſchen Ader des Vaters war auch auf ſeinen

Sohn Alfred etwas übergegangen. Sr beſaß ein ſehr inniges Verhält⸗

nis zur Natur. Ohne die Nähe unſeres Sees, ſagte er etwa, könnte

er nicht leben. Die liebevolle Betrachtung der Natur im Sroßen und

Kleinen war ihm immer eine wahre Erquickung. Er ging überhaupt nie auf

im Seſchäftlichen, ſondern bewahrte ſich ein reiches und zartes Innen—
leben; und ſein religisſes Empfinden war lebendig und bewußt. Da—

neben hatte er einen ausgeſprochenen LSinn und ein tiefes Intereſſe für

Kunſt und Literatur. Die künſtleriſche Tätigkeit ſeines Bruders, des

Dichters Adolf Frey, begleitete er mit lebendigſter Anteilnahme und war

ihm als Kritiker und Vatgeber ſehr viel wert. Das Verhältnis zu
dieſem Bruder, wie auch zu dem andern früher verſtorbenen Bruder

Swmil muß überhaupt geradezu ideal genannt werden. Wenn er von

ſeinen Brüdern redete, dann leuchteten ſeine Augen von Liebe und Stolz.

Sein beſtes Erbteil aber verdankte Alfred Frey ſeiner Mutter. „Ich

bin der Sohn meiner Mutter,“ ſagte er oft. Die Liebe, Dankbarkeit

und Verehrung, womit er noch in den letzten Tagen von ſeiner Mutter
redete, war ergreifend. Sie muß eine Frau geweſen ſein von außer—

gewöhnlichen Sigenſchaften des Seiſtes und Semütes undmiteinem tief

frommen Sinn. Ihr Bild ſtand in ſeinen letzten Wochen beſtändig vor

ſeiner Seele, und er ſah darin einen deutlichen Wink von Sott, der
ihn rufe.

Ss herrſchten daheim im elterlichen Haus übrigens ſehr beſcheidene
Verhältniſſe. DerDater war ein ideal geſinnter Mann, aber den An—

forderungen des praktiſchen Lebens nicht gewachſen; und ſo war die
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8orge faſt ein ſtändiger Saſft im Haus. Nach Srledigung der Volks—

ſchule und einiger Klaſſen des Symnaſiums in Bern und Aarau kam der

Sgiebzehnjãhrige als kaufmänniſcher Lehrling in eine Fabrik nach Todtnau

im Wieſental, dann warereine zeitlang Sekretär des Jugendſchriftſtellers

Julius Lohmeyer in Bern, und bald darauf kam er nach Zürich und

holte nach ſtrenger Arbeit die Maturität nach. ESs folgten hierauf

mehrere Semeſter von juriſtiſchen und hiſtoriſchen Studien in Zürich,

Berlin, Leipzig und Paris; und dannfand er die Lebensſtellung, die für

ihn und ſeine Tätigkeit beſtimmend ſein ſollte: im Jahre 1882 wurde er

gekretãr des Vororts des Schweizeriſchen Handels⸗ und Induſtrie⸗Vereins.

Don 1900 an warer Mitglied des Vororts, ſeit 1917 deſſen Präſident.

Wasſeiner ganzen großen Tätigkeit ihren beſten Wert gab, das

waren vielleicht noch mehr als ſeine eminente Begabung und Arbeits⸗

kraft Sigenſchaften ſeines Charakters, ſeine Seradheit und Zuverläſſig—

keit — man konnte ihm volles Vertrauen entgegenbringen — undſeinetiefe

Liebe zu ſeinem Land und Volk. Er war überhaupt, ſo groß ſein Ver—

ſtand war, kein kühler Verſtandesmenſch, ſondern ein Mann mit warmem

Herzen. Was die, die ihm naheſtanden, vor allem ſeine eigenen Leute,

als ſein Beſtes empfanden, das war ſein Herz und ſeine Liebe. „An

dem, was ein Menſch liebt, erkennt man ihn,“ ſagte er mir einmal bei

einem Seſpräch über Ludwig Richter; wer dieſen Künſtler liebe, den

müſſe er für einen guten Menſchen halten. Sriliebte überhaupt das

echte und wahre Weſen. And ſo warauch ſeine Liebe zu Land und

Volk, frei von oberflächlichem Patriotismus, aber ſtark und leidenſchaft⸗

lich bewegt um ſein Wohl und Weh; ſeines Landes EShre und Sedeihen

war ihm perſönlichſtes Anliegen. „Suchet der Stadt beſtes; denn wenn

es ihr wohl geht, geht es euch auch wohl.“ Dieſes ſchöne Wort der

Bibel war ihm ins Herz geſchrieben. Anſere 8tadt war ihm zur zweiten

Heimat geworden, an der er hing. 8o oft er von ſeinen vielen Veiſen

ins Ausland zurückkehrte, empfand er es jedesmal als ein Slück, wieder

heimzukommen; er war, was man eine Heimwehnatur nennt.

Den erſten Platz in ſeinem Herzen nahm aber jederzeit ſeine Fa—

milie ein. Er hatte in Emma Burgereine Sattin gefunden, mit der er

in innigſter Liebe verbunden war, und erſchätzte dieſe Liebe immer als

ſein höchſtes Slück. Es wurden ihnen vier 8Söhne und zwei Töchter

geſchenkt. Was er ſeiner Sattin und ſeinen Kindern war, und was ſie

ihm waren, das wiſſen ſie; ich brauche darüber nicht viele Worte zu

machen. Sr hatte in ſeiner Familie ſeine wahre Heimat, an der er mit
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allen Faſern hing und zu der es ihn immer hinzog mit Macht. Sr

war ein Kind geweſen mit den Kindern, den Heranwachſenden wurde

er der beſte Freund, und ſeiner Sattin war er Alles. Es wird ihnen

ſehr ſchwer werden, ſich in das Leben zu finden ohne ihn. Waser im

Blick auf dieſe Zukunft ſagte, daß ſie nun eben auch ſtark und tapfer
ſein müßten, das wird wohlnötig ſein!

Sein Lebensende, die letzten Wochen, war eine Zeit von eigener

wehmũtiger Schönheit. Seine Kraft fing raſch an zu ſchwinden, ohne daß

eine Krankheit feſtgeſtellt werden konnte. Man durfte hoffen, er werde

ſich, wie ſchon einmal in den letzten Jahren, wieder erholen. Sr ſelber

aber hatte von Anfang an die klare Äberzeugung, daß ſeine Tage ge—⸗

zählt ſeien, und er ſprach davon mit einer merkwürdigen Ruhe und

Beſtimmtheit. Er wußte und ſagte es, daß nun Menſchen nichts mehr

tun können und nichts mehr zu ſagen haben, daß nun ein anderer das

Worthabe und befehle, und dem müſſe man nun folgen. 8So ermahnte

er ſich und die Seinigen. Er machte noch Ordnung überall, wo es ihm

nötig ſchien, nahm Abſchied von Freunden und Mitarbeitern und er—

mahnte ſie zum Frieden und zur Treue und machte auch Ordnung mit

ſich ſelbſt und ſeiner Zukunft. „Wasich hoffe, das iſt Snade.“ 8o

ſchied er von dieſem Leben. Am letzten Montag früh iſt er ſanft ent⸗

ſchlafen. Wir befehlen ſeine Seele der Snade Sottes, aufdie er gehofft

hat. And wir wiſſen dabei, daß dieſe Hoffnung nicht zu ſchanden wird.

Dieſer Snade Sottes befehlen wir auch Such,ſeine Hinterlaſſenen.
Sott ſtellt Euch jetzt in große Traurigkeit; aber vergeſſet dabei nicht,

wie viel Arſache er Euch gegeben hat, zu danken! Sr hat Such viel
geſchenkt durch Eueren Heimgegangenen. Möge Such ſeine Liebe und

Treueein Hinweisſein auf die ewige Liebe und Treue, die uns immerträgt.

Denen die Sott lieben, müſſen alle Dinge zum beſten dienen, auch

die ſchwerenund bittern. Sott will uns immer aus dem Verluſt einen
Sewinn erwachſen laſſen und aus dem Leid ein Heil. Ich wünſche Such

von Herzen, daß Ihr das erfahren möget! „Der Herriſt mein Hirte, er

führt mich auf rechter Straße um ſeines Namens willen. And wenn ich

ſchon wandere durch das dunkle Tal, fürchte ich doch nichts, denn Du
biſt bei mir.“



Trauerrede von Herrn Nationalrat E. Walſer

Hochverehrte Verſammlung!

De Zufall will, daß dem großen und edlen Sidgenoſſen, deſſen

Sedächtnis wir heute feiern, aus beſcheidenem Mundederletzte

Sruß ſeiner berner Vatskollegen entboten wird. Schlicht und einfach, dem
Weſen desſelig Sntſchlafenen entſprechend, ſei das kurze Erinnerungs⸗

wort, das an Sie richten zu dürfen mir zur hohen Ehregereicht.

Die Kunde vom Hinſchied Alfred Freys hat uns alle aufs ſchmerz⸗

lichſte getroffen. Mit banger Sorge nahmen wirzwarſchonſeit längerer

Zeit eine Anderung in ſeiner Seſundheit wahr; aber wir hielten zuver—

ſichtlich feftan der Hoffnung auf Seneſung, wenn ſeine ſtarke Willens—

kraft ihn immer wieder in die LSeſſionen des Nationalrates trieb. Nächſten

Montag werden wir ohne ihn nach Bern zurückkehren und von den

Vorſitzenden der Räte hören, welch trefflichen Kollegen wir verloren haben.

Sleichzeitig mit ſeinem Freunde Paul Moſimann, der ihm vor etwas

mehr als jahresfriſtim Tode voranging und deſſen wir heute auch in

Wehmutgedenken, trat Alfred Frey im Januar 1900 in den Nationalrat

ein. Er hatte nicht den erſten beſten zu erſetzen. Sein Vorgänger war

der hochangeſehene, bedeutendſte Volkswirtſchafter unſeres Landes,

Cramer⸗Frey. Als Nachfolger dieſes Mannes konnte bei der Wahl

nur eine Perſönlichkeit in Frage kommen, die von vornherein übereine

ganz beſondere Signung verfügte; handelte es ſich doch darum, eine

Lücke auszufüllen, die im ſchweizeriſchen Vatſaal ohne ſchwere Sefahr

für die Volkswirtſchaft nicht unausgefüllt bleiben durfte. Alfred Frey
war vom erſten Tage an ein vollwertiger Srſatz. Ausgezeichnete

Vorbildung und Erfahrung im Sebiete des ſchweizeriſchen Wirt—

ſchaftslebens, die ſich ergab aus ſeinem gediegenen 8Studiengang und

der langjährigen Tätigkeit im Schweizeriſchen Handels⸗ und Induſtrie—

Derein, ſicherten ihm von Anfang an eine überragende 8Stellung im

Parlament. Seinen Händen wurde die Wahrungder wichtigſten Lebens—

intereſſen unſeres Landes anvertraut. Prädeſtiniert für die Fragen der
Zollgeſetzgebung, insbeſondere des Zolltarifs, war er ſtändiges Mitglied

der für das Land ſo bedeutſamen Kommiſſionen. Er warihrgeiſtiges
Haupt und der erfolgreiche Wortführer im Vatſaal, ein zielbewußter

Steuermann, bemüht, das Schiff durch brauſende Wellen in ruhiges
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Waſſer zu leiten. And wenn die Meinung über den Kompaßvielfach

auseinanderging und das Fahrzeug auf gefährliche Klippen gelenkt

werden wollte, da verſtand er zuzugreifen mit mahnendem VRuf und

einer Kraft, die nur dem gegeben iſt, der ſein Alles zu opfern vermag
für das, was er als das Beſte ſeines Volkes erkannt hat. — Seine

8Stellung brachte es mit ſich, daß er zugleich in allen Fragen des Zoll⸗
weſens der beſtändige, getreue Berater des Bundesrates wurde. Ss

war für die oberſte Behörde des Landes je und jſe, beſonders aber

während den ſchwierigen Zeiten unſerer Landesverſorgung in den Kriegs⸗

und Nachkriegsſahren ein wahrer Troſt, in Nationalrat Alfred Frey

einen ſtets getreuen Sckart zu beſitzen, der jahraus, jahrein, zu jeder

8tunde unermüdlich mit ſeinem bewährten Ratſchlag zur Verfügung

ſtand. And ſo mußte es denn auch kommen, daß der Bundesrat in ihm

den fähigſten ſchweizeriſchen Anterhändler fand, wenn unſere Handels—

beziehungen mit dem Auslande vorzubereiten und zu regeln waren. Was

Alfred Frey auf dieſem ſchweren, dornenvollen Sebiete an Arbeit ge—

leiſtet hat, ift nicht zu ſagen. Monatelanghielten ihn oft die Verhand⸗

lungen in den Hauptſtädten fremder 8Staaten feſt, in beſtändigem, heißem

Kampfe um die Poſitionen unſeres Zolltarifs. Mit großem Seſchick, mit

unermüdlichem Sifer und oft übermenſchlicher Seduld waltete er ſeines

Amtes und hielt durch bis zum Ende, im Bewußtſein, daß jedes vor—
zeitige Erlahmen der Kraft von den verhängnisvollſten Nachteilen für

die Lebensbedingungen ganzer Bevölkerungskreiſe ſeines Heimatlandes

begleitet ſein könnte. Leine 8Stellungnahme in den großen, unſer Volk

tief bewegenden Fragen des Zolltarifs war keine leichte. Als Vertreter

der Kreiſe des Handels und der Induſtrie berufen, für eine weitgehende

WahrungderIntereſſen dieſer für die ſchweizeriſche Volkswirtſchaft her⸗

vorragenden Erwerbsgruppen einzutreten, hat er es trefflich verſtanden,

den allein gangbaren Weg zu finden und den billigen Ausgleich zu

ſchaffen mit den übrigen Berufsgruppen des Landes. Seiner verſtändnis—
vollen Zuſammenarbeit mit einſichtigen Vertretern der andern Berufs—

ſtände ift es zu danken, wenn die ſchweizeriſche Zollpolitik ſich bisher

im richtigen Seleiſe bewegt und dem Lande zum Segengereicht hat.

Alfred Freys parlamentariſche Tätigkeit erſchöpfte ſich aber nicht im

Sebiete des Zollweſens. Er hatte insbeſondere für alle mit dem Handel

und der Induſtrie und dem Bundeshaushalt in naher Beziehung
ſtehenden Fragen das lebhafteſte Intereſſe und nahm an ihrer Löſung

teil mit bewährtem Vat und unverdroſſener Mitarbeit. Während der
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reglementariſch zuläſſigen Dauer war er Mitglied der Finanzkommiſſion;

dem Verwaltungsrat der S. B. B. gehörte er bis zur Veorganiſation im

Jahre 1923 an und vertrat unſer Land in der Simplondelegation. Auch der

8Schweizeriſchen Hotel⸗Treuhand⸗Seſellſchaft lieh er als Mitglied der
nationalrätlichen Kommiſſion ſeine wertvollen Dienſte. In der Erkenntnis,

daß der Bund durch Anterſtützung dieſer Seſellſchaft mit verhältnis—

mäßig beſcheidenen Mitteln eine große Hilfsaktion zur Vettung des
notleidenden Gaſthofgewerbes durchführen könne, trat er entſchieden für

die erſtmals gewährte Subvention und für die zurzeit noch bei den

Räten liegende Nachſubvention ein.

Auf dem Sebiete der ſozialen Fürſorge finden wir Alfred Frey als

eifrigen Mitarbeiter in den Kommiſſionen. Wir nennen nur das Fabrik—

geſetz und die Seſetzgebung über die Kranken- und Anfalberſicherung

und erinnern an ſeine Tätigkeit als Mitglied des Verwaltungsrates der

Bundesanſtalt in Luzern.

Zeit und Ort geſtatten nicht, das überaus weite Arbeitsfeld des

Entſchlafenen noch länger abzuſuchen. Es war ein unendliches an Aus—

dehnung, ein wohlbeſtelltes, überaus fruchtbares überall.
Sin Wortnoch iſt zu ſagen über die Art ſeiner Berichterſtattung

im Ratſaal. Wenn Alfred Frey das Wortergriff, trat in dem ſonſt

oft recht geräuſchvollen LSitzungsſaal lautloſe Stille ein. Jeder freute ſich

auf das Votum, denn erſagte ſich: hier ſprichtder Fachmann, der ſeiner

Sache ſicher iſt,der Mann, der das Richtige geſucht und gefunden und

er ſpricht kortiter in re, suaviter in modo. Seine Reden warenvollendete

Kunſtwerke im Aufbau, einfach und leicht faßlich in der Struktur, wunder⸗

bar formuliert und von durchſchlagender Aberzeugungskraft. Zu ſeinen

glänzendſten Leiſtungen gehört ſeine VRede über den Beitritt der Schweiz

zum Völkerbund. Wohlkeiner warberufener als er, in dieſer Frage

ein maßgebendes Wort zu ſprechen, denn keinem eignete beſſer die
Kenntnis ſeines Landes hinſichtlich der hiſtoriſchen und wirtſchaftlichen

8Stellung und der Beziehungen zu den Sroßen der Welt. Anauslöſchlich

haben ſich uns die Worte ins Sedächtnis eingegraben, die er mit
erhobener Stimme in den Nationalratsſaal hinausrief: „Es muß

anders werden auf der Welt: nicht ein Paradies, nicht ein Reich

törichter Schwärmer oder Fabulierer, aber auch keine unerträgliche

Herrſchaft Herrſchſüchtiger, kein ewiges Rühren der Trommel, ſondern

in emſiger, friedlicher Arbeit, in allgemeiner Seſittung Volk bei Volk,

Menſch bei Menſch. And der Völkerbund will in ſeinen 8Satzungen
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und Zielen zunächſt und im Vahmendes vorläufig Möglichen vorkehren

gegen Kriegswiederholungen, und dieſe können nur durch ihn vermieden

werden. Dasiſt ein ſo hehres Ziel, daß es ob allen Bedenken und

Sinwänden nicht darf verloren gehen. In der Kommiſſion ſchon habeich

deshalb bekannt: ich folge dieſem Ziel als Menſch, als Chrift und als

Schweizer, nachdem ich vorerſt voll Mißtrauen und gänzlich ungläubig
geweſen war. Dennich zweifelte daran, daß die heute ſo viel geſchmähten

Sieger trotz ihrer Verſprechungen doch noch Zeit und Neigung finden

würden zu dieſem Verſuch einer Verwirklichung dieſes herrlichen Se—

dankens. ... Als Schweizer und Sidgenoſſe ſchließlich bin ich mir vor

mir bewußt, das Selöbnis ſtets vor Augen gehalten zu haben, das die

Mitglieder dieſes Rates tun. Es warundiſt mir dies nicht eine Buch—⸗

ſtabenpflicht,ſo wenigwie Ihnen. And ich will mit Freude alles daran

ſetzen, die Stellung meines Vaterlandes ſchirmen und wahren zuhelfen

und nichts zuzulaſſen, was ſie gefährden oder ihr nachteilig ſein könnte.“

Hat die Idee des Völkerbundes vom 8tandpunkt des Schweizers

jemals ein wärmeres Herz und einen beredteren Mund gefunden?

And der Mann,der in ſo vorbildlicher Weiſe an erſter und einfluß⸗

reichſter Stelle ſein Mandat erfüllte und ſich damit auch den erſten An—

ſpruch auf äußere Anerkennung und Ehrung erworben hatte, er wurde
meiſt vergeblich gebeten, den Vorſitz auch nur einer Kommiſſion des

Rates zu übernehmen. Auch das Ratspräſidium lehnte er immer wieder

des beſtimmteſten ab, und als der Ruf an ihnerging, ſeine Kräfte als

Mitglied der Seneraldirektion der S. B. B. dem Lande zur Verfügung
zu ſtellen, und als ſeine Kandidatur für die oberſte Behörde des Landes,
den Bundesrat, in ernſthafte Erwägung gezogen wurde, da ſtieß man

überall auf den Widerſtand des beſcheidenen, anſpruchsloſen Alfred Frey,

deſſen ÄAberzeugung es war, ſeinem Lande in ſeiner bisherigen 8Stellung
am beſten dienen zu können.

8o hat er denn bis ans Ende ſeiner Tage das ihm anvertraute

Pfund mit ſeltener Treue verwaltet. Er ſteht vor uns als leuchtendes

Beiſpiel des einfachen, biedern Eidgenoſſen,des wahren Staatsmannes,

frei von den Schwächen, wie ſie das politiſche Leben vielfach zeitigt und

gefeit gegen alle Lockungen, die vom geraden Wegeableiten könnten.

Meine 8kizze über das parlamentariſche Leben desEntſchlafeneniſt

dürftig genug. Ich bin mir deſſen wohl bewußt. Sie wäre aber gar
zu unvollſtändig, wenn ich nicht mit einem Worte noch des Kollegen

gedenken würde, wie er außerhalb des VRatſaales war. 8pätkehrte
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Alfred Frey jeweilen von der Arbeit zurück. Er war regelmäßig der

letzte, der im Freundeskreis erſchien, um am beſcheidenſten Tiſchende
ſein Plätchen für den Feierabend einzunehmen. Welche Freude jedes⸗

mal, wenn wir ihn begrüßen durften! Hatte der liebe Collega es ſchon

im VRatſaal meiſterhaft verſtanden, die oft recht ſpröden Dinge, die zu

behandeln ihm oblag, mit köſtlichem Witz zu würzen und für den Zuhörer
möglichſt genießbar zu geſtalten, ſo trat nach vollbrachtem Tagewerkſein
goldener Humor ungehindert in die Erſcheinung. Wieviele herzerfriſchende

8gtunden danken wir dem ausgezeichneten Manne! Wieliebte er die fröh—

liche Ausſprache! Wie ſprudelte da ſein mit Sang und Klangerfülltes Herz!
Solch aufrichtiger, herzlicher Freude fähig iſt nur ein guter Menſch,

dem von Sott und einem auserleſenen Slternpaar die reichſten Saben

in die Wiege gelegt worden ſind: Liebe zu ſeiner Heimat, ihren Bergen
und Tälern, ihren Wieſen und Wäldern, zu dem Volke, groß undklein,

das ſein Heimatland bewohnt. And mitdieſer Liebe paarte ſich ein

hoher Linn für Vecht und Serechtigkeit. Stets war er auf demPlane,

wenn es galt, allzu herbe Kritik auf das richtige Maß zurückzuführen

und kraft ſeiner beſſern Einſicht und Erfahrung den Boden für eine

gerechte Sinſchätzung geleiſteter Dienſte zu ebnen. Anſere diplomatiſchen

Dertreter im Auslande werden ſich heute deſſen erinnern und des Ent—

ſchlafenen in gleicher Dankbarkeit und Herzlichkeit gedenken wie wir,

und ihnen werdenſich anſchließen unſere Landsleute im Auslande ins⸗

geſamt, eingedenk deſſen, was auch ihnen Alfred Frey geweſeniſt.

Alfred Frey! 8So nehmen wir denn von Dir Abſchied, tief dankbar für

Dein geſamtes Lebenswerk, tiefgerührt durch das harte Seſchick, das

Dich Deiner Familie, uns und dem ganzen Landeviel zu früh entriſſen hat.

Von Künſtlerhand wurde beim Bau des Sotthardtunnels ein Bild

in 8Stein gemeißelt: Auf der Bahre liegt ein Arbeiter. Seine Rameraden

tragen den Toten aus dem Dunkel des Berges hinaus. Sinergreifender

Anblick Vitiime del lavoroꝰ, hat der Bildhauer ſein Werk genannt.

Als Opfer der Arbeit tragen ſie heute auch Dich hinaus zur letzten

Ruheſtätte. Wir neigen uns in tiefſter Ehrfurcht vor Dir und danken

der Vorſehung, daß ſie uns einen ſo trefflichen Menſchen gegeben hat.

Anſere herzlichſte Teilnahme der hochverehrten Sattin des Ent—

ſchlafenen, den Kindern und der ganzen Trauerfamilie; unſer Beileid

dem Vorort des Schweizeriſchen Handels⸗ und Induſtrie⸗Bereins, der

8tadt und dem Kanton Zürich!
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Nachruf des Herrn D.Schindler-Huber
Vizepräſidenten des Vororts

Hochverehrte Trauerverſammlung!

Er Leben, reich an Arbeit und reich an Erfolgen, hat einen un—

erwartet raſchen Abſchluß gefunden. Schmerzlich iſt ein ſolches
plötzliches 8Sterben für die Familie, aber ſchön iſt's für den unermüdlich
tãtigen Mann.

Die Wirkſamkeit des Verſtorbenen hat ihn in allen Sauen unſeres

Schweizerlandes bekannt gemacht. Die höchſten Shrenſtellen hatten

ihm offen geſtanden. Sein Sinfluß in Politik und Wirtſchaftsleben

war groß. Sein Name zählte zu den beſten des Schwetzerlandes.

WasAlfred Frey bei allen ſeinen Arbeiten auszeichnete, das war die

großzügige,von idealer Seſinnung durchdrungene, weitſichtige Art im

ESrfaſſen der Aufgaben und ein ungewöhnlicher Scharfblick im Erkennen
der Situation im Sanzen, wie im Einzelnen. And mehr und mehrhatte

ſich dazu eine enorme Erfahrung geſellt, die ihm, unterſtützt von einem

guten Sedächtnis, ſtets zur Verfügung ſtand. And dabei lag auf dem

tiefften Srunde ſeines Charakters Süte und Wahrheit. Aus ihnen

kam das frohe Semüt, der freie Sinn, das was den Naheſtehenden

und den Fernen das große, bedingungsloſe Vertrauen zu ihm ein—
flößte.

WasAlfred Frey ſeinen Mitarbeitern war, das ſpricht ein Brief

aus, den der Vorort in den letzten Tagen von einem frühern Sekre—

tär erhielt, der zwölf Jahre unter ihm tätig war. Sr ſagt: „Ssiſt

mir ein Bedürfnis, hier des edeln Menſchen zu gedenken, des Mannes

mit dem goldenen Herzen, voll Freundlichkeitund Süte, dem nie ein

hartes Wort über die Lippen kam, der ſelbſtlos ſtets für jedermann

mit Rat und Tat zu haben war, nie ungeduldig oder gar gereizt

wurde, mochten auch die ſchwierigſten Fragen ſeine Denkkraft und ſeine
Entſchlußfähigkeit aufs äußerſte beanſpruchen.“

Herr Pfarrer Bachofner hat Ihnen mit tiefempfundenen Worten
das innere Leben des Verewigten gezeichnet, Herr Nationalrat Walſer

ſein parlamentariſches Wirken geſchildert, laſſen Sie mich von ſeiner

Arbeit ſprechen; denn außer ſeiner Familie war wohlſein beſter, treueſter

Freund Arbeit und Pflicht.
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Als der drelundzwanzigſährige Jüngling an den Anlverſitäten Zürich,

Berlin, Leipzig und Paris ſeine juriſtiſchen Studien vollendet hatte, wurde

er zum Sekretär des Schweizeriſchen Handels⸗ und Induſtrie⸗Bereins

gewählt. Sr hatte das Slück, unter der perſönlichen Leitung Cramer—

Freys in das Wirtſchaftsleben eingeführt und auf die ſpeziellen Be—

dürfniſſe der Schweiz hingewieſen zu werden. Wiebeſcheiden lautet

der Paſſus im Jjahresbericht 1882/83, worin er ſich dem Verein vor⸗

ſtellt: Ihr 8Sekretär, der vor kurzem ſeine Studien abgeſchloſſen hat,

mußte ſich deshalb als Neuling in den Seſchäftsgang hineinarbeiten.
Hat er ſich erſt einmal die unerläßlichen techniſchen Fachkenntniſſe er⸗

worben, ſo hofft er dem Verein das ſein zu können, was dieſer von einem

ſtändigen Sekretär erwarten darf.“
Die erſten Jahre ſeiner Tätigkeit waren hauptſächlich ausgefüllt mit

Arbeiten zoll⸗ und handelspolitiſcher Natur. 8o mit dem neuen Zoll⸗

tarif von 1884 und den Handelsverträgen mit Deutſchland, Oſterreich

und Italien in den Jjahren 1888 und 1880. In Vorbereitung der
Handelsvertragskampagne 1802 hatteer verſchiedene größere Sutachten

über die ſchweizeriſchen Handelsbeziehungen zum Ausland abzugeben,

die heute noch für die Seſchichte des ſchweizeriſchen Handels von prak⸗

tiſchem Werteſind.
In dieſe Zeit fällt auch der hiſtoriſcheKampf um die Verſtaatlichung

der ſchweizeriſchen Eiſenbahnen und um die Vereinheitlichung des Bank—
notenweſens. Zuſammen mit ſeinem Freunde Dr. Traugott Seering

ſchuf er die Srundlage für die ſchweizeriſche Handelsſtatiſtik, deren

Wichtigkeit für den Abſchluß von Handelsverträgen er bei denſich

häufenden Zollverhandlungen erkannt hatte.
Bis gegen die Mitte der Jahrhundertwende hatte Herr Cramer⸗Frey

ſich in weiteſtgehendem Maße perſönlich an der Leitung des Vereins

betelligt, wobei ihm Alfred Frey als ſein intimſter Mitarbeiter zur

Seite ſtund. Cramer⸗Frey hatte währenddieſer Zeit die hervorragenden

Seiſtesgaben und die unermüdliche Schaffensfreudigkeit ſeines Sekretärs

kennen gelernt und es war für ihn ſicher — er gab dieſem Wunſche

auf ſeinem Totenbette gegenüber dem 8Sprechenden Ausdruck — daß

kein anderer als Alfred Frey ſeine Nachfolge fortführen könne. Waren

es, wie geſagt, in erſter Linie die perſönlichen Eigenſchaften Alfred Freys,

die ihm dieſes unbedingte Zutrauen Cramer⸗Freys ſicherten, ſo war

es auch die UÜberzeugung Herrn Cramers, daß an die Spitze des Vereins,

der nunmehr 43 8Sektionen zählte, eine Perſönlichkeit gehöre, die ihre ganze
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Kraft und ihr ausſchließliches Intereſſe dem Verein zur Verfügung
ſtelle. Dieſem gleichen Sedanken hat ſpäter Alfred Frey in ſeinem

denkwürdigen VReferat in der Delegiertenverſammlung vom 4. Juni 1920

über den Schweizeriſchen Handels- und Induſtrie-Verein neuerdings

Ausdruck gegeben, indem er darauf hinwies, daß die JInanſpruch—

nahme durch eine wirkliche und wirkſame Äberwachung und Leitung

der Seſchäfte ſich mit derjſenigen vor 30 und 20 jahren in keiner Weiſe

mehrvergleichen laſſe . . Andnoch in ſeinen letzten Tagenbeſchäftigte
ſich der Verewigte mit dieſem Sedanken ...

Als Herr Cramer⸗Frey anfangs des Jſahres 1900 ſtarb, wurde

Alfred Frey in den Vorort gewählt und war von dieſem Moment an

bis heute de facto der Leiter des Vorortes des Schweizeriſchen Handels⸗
und Induſtrie⸗Vereins.

Schon in der Delegiertenverſammlung des Jahres 1900 trat Alfred

Frey mit einem Veferat über die Zollpolitik vor die Delegierten des

Schweizeriſchen Handels⸗ und Induſtrie⸗Vereins und bewies damit, daß

er gedachte das Werk Cramer⸗Freys fortzuſetzen. Er wurde an ſeiner

Stelle inden Nationalrat berufen, dem er ſeither ununterbrochen an—

gehört hat. In die nächſten Jahre fällt die große Arbeit, die er im
Zuſammenhang mit der Vorbereitung des neuen Seneralzolltarifs von

1902 zu leiſten hatte. Daran ſchloß ſich jene große Handelsvertrags⸗
kampagne der Jahre 1904 bis 1906 an,die er ſo glänzend führte und
die zugleich ſeine erſte und letzte eigentliche Handelsvertragskampagne

ſein ſollte. Zuſammen mit Oberſt Künzli, Profeſſor Laur, De. Sich—
mannundden ſchweizeriſchen Seſandten Dr. Voth inBerlin, du Martheray
in Wien, Dr. Lardy in Paris und Dr, Pioda in Rom führte er die
Derhandlungen. Eine Anſumme von Arbeit im Dienſte des Landes
wurdehiergeleiſtet.

Die Handelsverträge, an deren Zuſtandekommen Alfred Frey den

hervorragendſten Anteil hatte, bildeten die Srundlage unſerer wirt⸗

ſchaftlichen Beziehungen zum Ausland vom Jjahre 1906 bis zum Kriegs⸗

ausbruch. LSie wären wohl, wenn der Krieg nicht dazwiſchen gekommen

wäre, im Jjahre 1917 zur Erneuerung gelangt. Wenn auch der Ver—

ſtorbene am Ende ſeiner mühſamen Verhandlungen mit fremden Dele—

gierten jeweils im eigenen Lande vielem Andank und vielem Anver—
ſtand begegnete, ſo wird doch derſjenige, der heute auf das damals
Vollbrachte zurückblickt, zugeben müſſen, daß die Handelsverträge von
1904/06 der ſchweizeriſchen Volkswirtſchaft eine weitere erfreuliche
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ESntwicklung gebracht haben. Alle dieſe großen Dienſte leiſtete Alfred

Frey ſeinem Lande ohne irgend einen Beamtenapparat; der Vorort

beſtand damals außer ihm nur aus zweiSekretären.
Die Seſchäfte des Vororts wurden aber immer ausgedehnter. Die

8Schwierigkeiten, die ſich der Leitung entgegenſtellten, ſchildert Alfred Frey

in dem ſchon erwähnten Veferat aus dem Jjahr 1920 mit folgenden Worten:

Zuerft und bis ans Ende der 8oer Jjahre war der Verein kurz

geſagt ein Sxportinduftrie-Verband mit durchaus parallel laufenden

Zielen und Begehren, im WortFreihandelerſchöpfend gezeichnet und

deshalb nach klaren Richtlinien vertretbar. Nach undnach iſt er ein

8Sammelpunkt der denkbar weiteſt von einander abweichenden undſich

zuwiderlaufenden Intereſſen geworden, von denen ſämtliche verlangen,

oder wenigſtens glauben verlangen zu dürfen, daß die Leitung immer

wieder Formeln für alle ihre Lagen und Anſprüche zu finden habe.

Doch hat eben alles ſeine Srenzen und ſtoffliche Ausſcheidungen aus
dem Seſamtverband hinüber in neu zu bildende oder auszubauende

DVereinigungen werden unausweichlich.“
Mit ſeinem charakteriſtiſch ſcharfen Blick für die zukünftige Ent-⸗

wicklung der Dinge drängte daher Alfred Frey ſchon 1908 auf die Srün—

dung des Zentralverbands ſchweizeriſcher Arbeitgeber⸗Organiſationen,

der dem Vorort die ſozialpolitiſchen Aufgaben zum größten Teil ab—
nahm. Seiner Initiative iſt ferner die Schweizeriſche Zentralſtelle für das

Ausſtellungsweſen in Zürich entſprungen, und endlich hat er im Jahre

1914 auch die Schaffung des Schweizeriſchen Nachweisbureaus für

Bezug und Abſatz von Waren in Zürich in die Wegegeleitet. Sowohl

der Ausſtellungszentrale, wie dem Nachweisbureau ſtand Alfred Frey

ſeit der Sründung bis zu ſeinem Tode als Präſident vor.
In die Zeit unmittelbar vor dem Kriegefällt ſeine arbeitsreiche Mit⸗

wirkung auch bei der Reviſion des Fabrikgeſetzes. Die ſich ergebenden

internationalen Anſtãnde, insbeſondere der Mehlzollkonflikt mit Deutſch⸗

land und der 8Streit um den Sotthardvertrag haben Alfred Frey ernſt⸗

lich beſchäftigt. Vor allem der Sotthardvertrag iſtihm zur Sewiſſensfrage

geworden und noch viele werden ſich ſeines energiſchen Votums gegen den

Sotthardvertrag erinnern, das er am 2. April 1913 im Nationalrat abgab.

Kurz vor dem Kriege vertrat er noch die Schweiz an der Inter⸗

nationalen Zollkonferenz, die im Jahre 1913 in Parisſtattfand.

Der Krieg bürdete dann dem immerhin nicht mehr jungen Manne

neue und ſchwere Aufgaben auf. In der Zeit der erſten Aufregung
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hielt er ſichden Bundesbehörden ſozuſagen ſtändig zur Verfügung. Sr
reiſte nach Italien zur Aufhebung der Tranſitſchwierigkeiten und nach

Holland zum 8Studium der dortigen Sinfuhrorganiſation. Das ſchwerſte

Stück Arbeit waren die Verhandlungen mit den alliierten 8Staaten im

Sommer 1915, die dann zur Sründung der S. S. S. führten. Nurſein
Wunſch, ſchließlich dem Lande unter gegebenen Verhältniſſen das nur

Menſchenmögliche zu ſichern, hat ihn in vielen ſchwierigen Augenblicken

dieſer monatelangen und peinlichen Verhandlungen aufrechterhalten.

And neben allen dieſen ſchweren Aufgaben war Alfred Frey der

verantwortliche Leiter des Vereins, deſſen wirtſchaftliche Intereſſen ge—

rade in dieſer Zeit nach allen Richtungen aufeinanderplatzten; aber
niemand iſt dabei zu kurz gekommen, keiner wurde zugunſten eines
andern in ſeinen Vechten gekürzt.

Als im Frühſjahr 1917 Alfred Frey Präſident des Schwelzeriſchen

Handels⸗ und Induſtrie⸗Vereins geworden war, unternahm er es, für

die dauernde finanzielle Sicherſtellung des Vereins zu ſorgen. Sr hatte es

mehrere Jahrzehnte lang empfunden, daß eine Inſtitution, die ihr Wirken

nicht nur auf das Intereſſe eines Standes oder einer Klaſſe beſchränkt,

ſondern die allgemeinen Intereſſen des Landes verficht, finanziell nicht

ſichergeſtellt war. Seine Anſtrengungen brachten ihn dem Ziel nahe; aber
es hat ihn oft geſchmerzt, daß es ihm nicht gelang, es ganz zu erreichen.
Wennder Verein in Zukunft in ſeiner weitern Entwicklung nicht mehr
an bloß pekuniäre Vückſichten gebunden ſein wird, ſo iſt es das Ver—
dienſt von Alfred Frey.

Im jahre 1918 führte Alfred Frey die ſchweren Anterhandlungen

mit Deutſchland, die im ſogenannten Kohlenabkommen endeten. Auch

da hatte es des Mannes mit dem ſtarken Vücken, mit der Verant⸗

wortungsfreudigkeit unſeres Alfred Frey bedurft, um zu einem Abſchluß

zu kommen. Aber wie ſchon die Verhandlungen während dem Krieg,

ſo hatten auch dieſe ſeeliſch ſchwer auf ihm gelaſtet. Die Äbergangs⸗—

wirtſchaft mitihren vielen Fragen, das langſame Abbaueninternationaler
und interſtaatlicher Eingriffe und die hereinbrechende Kriſe vom Jahr 1920

ſtellten neuerdings große Anforderungen an Herrn Frey. 8So nahm er

als Delegierter des Bundesrates an der Internationalen Finanzkon—

ferenz in Brüſſel vom September 1920 und an der Konferenz von Senua

vom April 1922 teil. Im Frũhjahr 1922 weilte er ferner wochenlang in

Madrid zum Zweck des Abſchluſſes eines Handelsvertrags mit Spanien.
Die Jahre 1920/21 waren zum größten Teil ausgefüllt mit aufreibenden
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Arbeiten für die Schaffung des Sebrauchstarifs von 1927, den er zum
wirtſchaftlichen Schutz unſeres Landes für unerläßlich erachtete. Da—

nebenher gingen die Arbeiten für die Schaffung eines neuen Seneral—

zolltarife, der heute beim Bundesrat liegt und der nun das letzte, un—

erledigte Werk geblieben iſt, an dem Alfred Frey perſönlich Hand

angelegt hat. Segen Ende des ſJahres 1922 trat er in die ſchwierigen

Verhandlungen mit Italien ein, die ein ganzes Viertehahr dauerten
und die ſeiner ſchon geſchwächten Seſundheit arg zuſetzten. Während

dem 8Schluß der Verhandlungen war er im Spital, woerſich einer

nicht ganz harmloſen Operation zu unterziehen hatte. Die Mitglieder

der Schweizeriſchen Handelskammer werden ſich noch erinnern, wie er

tags zuvor unter den größten körperlichen Schmerzen eine Sitzung prä⸗

ſidierte. Im Herbſt 1923 nahm Alfred Frey als Experte der Internatio⸗

nalen Handelskammer an der vom Völkerbund einberufenen Internatio—

nalen Zollkonferenz in Senfteil.
Der weite Blick und die Vielſeitigkeit Alfred Frey's brachten ihm

eine Menge von Stellungen, die ſtets Arbeit von ihm verlangten. So

war er, um von vielem nur ganz weniges herauszugreifen, Mitglied des

DVerwaltungsrats der Schweizeriſchen Bundesbahnen, der Internationalen

Simplondelegation, der Schweizeriſchen Kreditanſtalt, der Bankfür elek⸗

triſche Anternehmungen, der Schweizeriſchen Lebensverſicherungs⸗ und

VRentenanſtalt, der Aluminium⸗Induſtrie⸗Aktiengeſellſchaft. Der Präſident

dieſer letztern Seſellſchaft, Herr Oberſt Naville, erhielt noch letzten Samotag

einen Abſchledsbrief von Herrn Alfred Frey; er trägt die letzte Anter⸗

ſchrift, die er unter einen Brief ſetzte. Ich erfülle gerne den mir von

der Aluminium⸗-Induſtrie ⸗Aktiengeſellſchaft und der Schweizeriſchen

Lebensverſicherungs⸗ und Ventenanſtalt gewordenen Auftrag, auf die

großen Dienſte hinzuweiſen, die Herr Nationalrat Frey dieſen belden Ge—

ſellſchaften geleiſtet hat und es auszuſprechen, daß die Erinnerung beider

Seſellſchaften an den Verſtorbenen immer von tiefgefühltem Dank be—

gleitet ſein werde.

Hochverehrte Trauerverſammlung!

Die bloße Aufzählung der von Alfred Frey geleiſteten Arbeit während

ſeiner zweiundvierzigſjährigen Tätigkeit am Schweizeriſchen Handels⸗ und

Induſtrie⸗Verein, die bei weitem nicht Anſpruch auf Vollſtändigkeit

erhebt, zeigt Ihnen, welch unglaublich große Arbeit er bewältigt und

welch unermeßliche Dienſte er dem Lande geleiſtet hat. Dank und
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Anerkennung iſt ihm auch dafür geworden: ich erwähne ſeine Sr—

nennung durch die Aniverſität Zürich zum Shrendoktor; die 8tadt

Zürich ſchenkte ihm das Bürgerrecht; die Kaufmänniſche Seſellſchaft

Zürich ernannte ihn zum Ehrenmitglied. Aber was für Alfred Frey eine

noch größere Anerkennung bedeutete, war die Entwicklung, die der Schwei⸗

zeriſche Handels⸗ und Induſtrie⸗Verein unter ſeiner Leitung genommen

hat. Warenes 19 8Sektionen, die dem Verein bei ſeinem Sintritt 1882

angehörten, ſo zählte er bei ſeinem Tode 91 8Sektionen. Dasiſt nicht

Zufall; das iſt auch nicht ein Wachſen, das ſich allein aus der Entwicklung

der Induſtrie erklärt. Vielmehr gründet ſich die Zunahme auf das

unbeſchränkte Vertrauen, das Handel und Induſtrie „ihrem Alfred Frey“

ſchenkten, und das auch jenen Kreiſen, deren Intereſſen nach einer andern

Seite gingen, die tiefe Äberzeugung gab, daß Alfred Frey es mit

Allen gut meinte und daß er Allen Serechtigkeit widerfahren laſſen

wollte. Als Ausdruck ſolchen Empfindens faſſe ich die Aufſchrift einer

geſftern dem Vorort zugekommenen Kranzſpende auf: „Dem Freunde

der Landwirtſchaft — Der Schweizeriſche Bauernverband.“
Dieſes bedingungsloſe Vertrauen gründete ſich auf beftimmte Srund—

ſätze, die Alfred Frey bei ſeinem Tun und Laſſen leiteten. Seſtatten Lie

mir, der ich ſeit beinahe 30 Jahren die Ehre hatte, Herrn Frey zu

kennen und nach und nach zu ihm in ein eigentliches Vertrauensver—

hältnis zu treten, Ihnen noch etwas über dieſe Srundſätze zu ſagen;

ich wiederhole nur allbekanntes, aber für den Berein dürften ſie auch

in Zukunft wegleitend ſein. Sroßen Wert legte Alfred Frey auf das

dauernde Vertrauen ſeiner Sektionen, aber ebenſoſehr auch auf das der

Behörde. Dieſes ſuchte er nicht durch demonſtrative Willensäußerungen

oder politiſche Stellungnahme zu erringen, ſondern durch unabläſſige

und zuverläſſige Arbeit. Die ſtille, aber ſichtlich ſolide, verwertbare

Arbeit auf allen ihm zur Obhut zuſtehenden Sebieten ſollte dem Verein

ſeinen Wert verleihen und erhalten. Herr Frey erwähnte gerne, daß er

ſeit ſeinem Sintritt in den Verein mit allen Kreiſen, mit denen er in

Berührung kam, ausgezeichnete Beziehungen hatte. Nie hätten ſach—
liche Meinungsverſchiedenheiten, die unvermeidlich ſeien und gelegentlich

beträchtlich waren, auch nur im geringſten die Verbindungen des Vereins
zu beeinträchtigen vermocht. Der Verein könneirren, aber er wolle

korrekt und loyal ſein, und er ertrage lieber Anrecht, als daß er ſolches
beginge. Allein er kenne auch die Achtung, auf welche die von ihm

vertretenen Kreiſe Anſpruch hätten, und er habeesſich ſtets zur Pflicht
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gemacht, ſie ihnen zu wahren. 8So beruhe dieſe Achtung auf Segenſeitig⸗

keit und ſo ſoll es ſein und bleiben. Man hat oft Alfred Frey einen

autokratiſchen Hang nachgeſagt. Dazu meinte er: wenn das auto—

kratiſche Syſtem ſich nicht abſchließt, ſich nicht in perſönlichen Äber⸗

hebungen erſchöpft oder auch nur gefällt, ſondern ſich mit letzter Se—
wiſſenhaftigkeit und Hingabe ausſchließlich in den Dienſt der LSache

ſtellt, nur ihr lebt, ja für ſich ſelbſt keine Zeit mehr übrig hat und

verantwortlich einſteht, ſo wird es ratſam ſein, es im Schweizeriſchen
Handels⸗ und Induſtrie⸗Verein zu behalten. Bekämpft hat Herr Frey

jene Vichtung, die der bürgerlichen Seſellſchaft grundſätzlich den Kampf

angeſagt hat und ihn mit jeglichen Mitteln zu führen bereit iſt. Mögen

die Vegierungen, ſagte er, aus den Erfahrungen anderwärts erkennen,

daß die Sozialiſierung auf eine Anterhöhlung der Srundlagen des

bürgerlichen 8taates hinausläuft und mithin unterbleiben muß, wenn

man dieſen erhalten will. Behaupte der 8taat für Induſtrie und Handel

die zu ihrem und zum Sedeihen des Volkes nötige Bewegungsfreiheit

und ſei er auch bei der Verteilung der zu ſeiner eigenen Licherung

erforderlichen Mittel immer eingedenk, daß auf die Dauer nicht alle

Rechte einzig der einen und alle Pflichten einzig der andern Seite

zugeſchoben werden können. Dieſchweizeriſche Induſtrie bleibt ſich nur

ſelbſt treu, wenn ſie feſt auf dem Boden dieſer Anſchauungen verharrt

und in dieſem Sinne nicht nur für ihr Werk, ſondern für das des

Landes überhaupteintritt.
In den letzten Lebenstagen bewegten Alfred Frey ſtark die in Dis—

kuſſion ſtehenden großen Wirtſchaftsfragen, über deren Löſung er eine

ganz beſtimmte Meinung hatte. Wenn er danndenſchroffen, rück⸗

ſichtsloſen Ton der verſchiedenen Intereſſengruppen gegeneinander tief

bedauerte und inbrünſtig zu Sott betete, daß er ſeinem geliebten

8chweizerland immer die richtigen Führer ſchenke, ſo klang nach ſolchem

Wehklagen doch jedesmal der Slaube in die Zukunft der Schweiz wieder

durch und ſeine feſte Hoffnung, daß Treu und Wahrheitdie Richtſchnur

des Schweizervolkes bleiben werde.

Mit einer bewunderungswürdigen Ruhe ſah er dem Tod entgegen

und war dankbar, daß ihm noch Zeit gegeben war, etliches zu ordnen,

was er ſagte verſaäumt zu haben. Fünf Tage vor ſeinem Tode nahm

er Abſchied vom 8Sprechenden und wollte nichts von Wiederſehen

wiſſen. Herr Frey hatte recht; noch wenige Tage banger Anruhe, und
der erlöſende Tod trat ein. 8So muß auch ich von ihm Abſchied nehmen.
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Im NamendesSchweizeriſchen Handels⸗ und Induſtrie-Vereins,
im Namen und Auftrag ſämtlicher ſchweizeriſcher Handelskammern, ins⸗

beſondere der Zürcher Handelskammer als Vorortsſektion, im Namen der

Mitglieder des Vororts, im Namenſeiner Sekretäre und Angeſtellten
ſage ich dem Verewigten Dank für die unermeßlichen Dienſte, die er

dem Lande und uns erwieſen hat, Dank für die unerſchöpfliche Arbeit

und Hingabe, die er uns widmete, Dank für ſeine unwandelbare Treue.
Die Lücke, die er läßt, iſtgroß und mehr als ſchwierig auszufüllen. Sein

Andenken wollen wir bewahren; wie heute in allen Kreiſen von Handel

und Induſtrie der Schweiz, zu denen die Runde ſeines Hinſchiedes ge⸗—

drungen iſt, ſeiner mit dankbarer Verehrung gedacht wird, ſo wird in
der Seſchichte des Schweizerlandes ſein Namefür alle Zeiten unter den
beſten genannt werden.
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Trauerrede von Herrn Bundesrat De R. Haab

Hochverehrte Trauerverſammlung!

it beſonderer Ltärke ergreift mich heute das wehmütige Se—

fühl, daß für mich die Jahre kommen, wo manbaldrechts,

bald links einen guten Kameraden, einen treuen Freund, einen tapferen

Mitkämpfer fallen ſieht und plötzlich inne wird, daß man nur noch in

gelichteter Reihe weiterſchreitet. Vor vier Monaten war's der vorbild⸗

liche Juriſt und Richter Diktor Hauſer, heute iſt's der überragende

Wirtſchaftspolitiker Alfred Frey. Beide waren auf dem Sebiete, auf das

ſie das Schickſal geſtellt hat,ſouveräne Beherrſcher von Stoff und Form;

darin lag das Seheimnis ihres Erfolges und deshalb iſt auch die Lücke,
die ſie hinterlaſſen, beinahe unausfüllbar. Beide nenne ich glücklich,

denn der Tod hat ihre Lebensfackel ausgelöſcht, ſolange ſie noch hell

brannte und bevor das Alter der Leuchtkraft Abbruch tat. Aus dem

militãriſchen Vorgeſetzten vom Ende der Achtzigerſjahre des vergangenen

Jahrhunderts wurde mir der Freund, und dieſe Freundſchaft war mir

Freude, 8Stolz und Ehre. Oft hat er mir, wenn ich zweifelnd an einem

Scheideweg ſtand, die Vichtung gewieſen, und ich bin immer gut ge—

gangen, wenn ich ſeinem Vate folgte. Habe Dank dafür, lieber heim—

gegangener Freund.
Verehrteſte Trauerverſammlung! Verzeihen Sie mir dieſe Worte per⸗

ſönlichen Sedenkens, bevor ich als Vertreter des ſSchweizeriſchen Bundes⸗
rates hier Zeugnis ablege für die großen, unvergänglichen Dienſte, die

Alfred Frey uns und ſeinem Landegeleiſtet hat. Seit mehr als einem halben

Menſchenalter war er der wirtſchaftliche Vatgeber des Bundesrates.

Mitkeinem Mitgliede der Bundesverſammlung ſtand unſer Volkswirt⸗

ſchaftsdepartement, ſtand das ganze Kollegium in derart ſtändigem, unun—

terbrochenem Verkehr. Deshalb ſtehen wir auch dem Sedanken,ſeiner

Mitarbeit fürderhin entraten zu müſſen, faſſungslos gegenüber. In den

wichtigſten internationalen Konferenzen und in allen den unendlich

ſchwierigen Handelsvertragsunterhandlungen der letzten Jahrzehnte war

er der kluge und geſchickte Vertreter unſerer Intereſſen. Die Srfolge, die

er am Verhandlungstiſche mit den Delegierten fremder Staaten errang,

ſind deshalb doppelt hoch einzuſchätzen, weil er ſich auf keine andere

Machtſtützen konnte, als auf ſeine Lachkenntnis, ſein Seſchick und ſeine



Argumente. „Von uns,“ſagte mir einſt ein auswärtiger Anterhändler,
kennt jeder nur das Segment der ganzen Materie, das er ſpeziell zu
bearbeiten hat; Ihrem Frey hingegen ſind ſtets alle die Hunderte und
Hunderte von Poſitionen nach ihrem Wert und ihrer Bedeutung gegen⸗
wärtig. Sein univerſelles Wiſſen ſetzt uns allein Erſtaunen.“ Anſere geſamte
moderneZolltarifgeſetzgebung trägt den Stempel ſeines Seiſtes, und gerade
hier riß ihn der unerbittliche Tod mitten aus einer Arbeit, die für die
wirtſchaftliche Zukunft unſeres Landes entſcheidend ſein wird und zu deren
Selingen wir ſo ſehr ſeiner Anterſtützung bedurft hätten. Denn Affred
Frey warzugleich der glänzende, eindrucksvolle und einflußreiche Ver—
fechter des einmal von ihm als richtig Erkannten im Vate der Nation,
wo ſein Talent, ſeine durch keinen äußern Sinfluß beſtechliche Äber—
zeugungstreue auch vom Segner Achtung erzwang. Warer auch vorab
der Vertreter von Handel und Induſtrie, ſo verlor er darüber nie das
objektive Arteil und den klaren Blick für die berechtigten Forderungen
der übrigen Erwerbsgruppen. Frei von aller Sinſeitigkeit, war ſein Ziel
je und je das Wohl und das Sedeihen der geſamten ſchweizeriſchen
Volkswirtſchaft.

Zur leuchtendſten Entfaltung und zum Segen unſeres Volkes gelangte
aber die Wirkſamkeit Alfred Freys in der Zeit der ſchweren Vot des
Weltkrieges. Als treuer, kundiger Sefährte half er dem Borſteher des
Volkswirtſchaftsdepartementes unſer Wirtſchaftsſchiff durch die dro—
henden Klippen ſteuern, die der auch auf unſer Sebiet hinübergetragene
wirtſchaftliche Vernichtungskampf der kriegführenden Mächte entſtehen
ließ. And wenn unſere Volkswirtſchaft während und nach der Welt—
kataſtrophe aufrecht blieb,ſo haben daran der Vat und die Tat des
Dahingeſchiedenen mit ein Hauptverdienſt. Kraftvoll, aufrecht, da und dort
auch kantig, wie die Felſen des Landes, das er ſo ſehr geliebt und
deſſen Slück ſein Leben gehörte, bleibt Alfred Frey in unſerer Srinne—
rung. Tüchtig, gerade, ſchlicht und treu wie er war, bleibe er uns ein
Vorbild alter Schweizer Bürgertugend. Shrfürchtig verneigen wir uns
auch vor dem unermeßlichen Leide ſeiner treuen Sattin und ſeiner Kinder, in
deren Kreis er ſein Slück und die Kraft für ſein ſchweres Lebenswerk fand.

Alfred Frey, der Dank des Bundesrates und des ganzen Schweizer⸗
volkes ſei Dir ein Denkmal aere perennius

Wasvergangenkehrt nicht wieder,

Abergingesleuchtend nieder,

Leuchtet's lange noch zurück.
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Nachruf von Herrn Dr. S. Richard
geſprochen an der Bahre im Krematorium

BDerehrte Trauerverſammlung!

s war am Bettage des ſJahres 1879, als auf dem VBierwald—

ſtätterſee zu einigen Baſler LStudenten, die in die Offiziersbildungs—

ſchule Bellinzona reiſten, ein munterer Zürcher Aſpirantſtieß, der ſich

als Alfred Frey vorſtellte. So habe ich die Bekanntſchaft des großen

Toten gemacht, an deſſen Bahre wir heute in tiefer Trauer ſtehen. Die

zweitägige Veiſe über den Sotthard und der Militärdienſt in der fremden

Amgebung brachten uns einander näher, und wir wurden bald gute

Freunde.

Drei jahre ſpäter hatte Alfred Frey ſeine Studien abgeſchloſſen und

wurde als Nachfolger Dr. Eichmanns zum Sekretär des Schweizeriſchen

Handels⸗ und Induſtrie⸗Vereins gewählt; und nach weiteren ſieben Jahren

übernahm der Sprechende als Nachfolger Emil Freys dasSekretariat

der Raufmänniſchen Seſellſchaft Zürich. Von da an ſtanden wir lange

Zeit ſozuſagen täglich in intimem Verkehr. Herr Nationalrat Cramer—

Frey war unſer gemeinſamer Präſident, und Kollege Alfred, der mit

ſeinem ſcharfen Verſtande bereits tief in die Seheimniſſe der Wirt⸗
ſchaftspolitik eingedrungen war, wurde dem Neuling ein unſchätzbarer

Lehrmeiſter. Wenn ich ihm irgend eine Frage vorlegte, ſo brauchte er
nur eine der vielen Schubladen ſeines getreuen Sedächtniſſes zu öffnen,

und in klaren, einfachen Wortenerhielt ich die erbetene Auskunft. Stets

war er dienſtbereit, nie war ihm etwaszuviel.

Die gleicheErfahrung wie ich haben im Verkehr mit Alfred Frey

im Laufe der Jahre ungezählte andere gemacht. Lein Bureau im

Börſengebäude, das gerade über dem meinigen lag, warſtetsfort be—

lagert. Allen, die zu ihm kamen, warerein williger, ſelbſtloſer Berater,

vielen — in der deutſchen wie in der welſchen Schweiz — wurde er

ein Freund fürs Leben. Dies gilt nicht zuletzt auch für die ihm zu—⸗

geteilten Sekretäre, die weit mehr einen wohlwollenden Freund als

einen Vorgeſetzten an ihm hatten. Andals er ſpäter der Nachfolger

von Cramer⸗Frey im Vorort, im Nationalrat und bei den Handels—

vertragsverhandlungen geworden, änderte ſich ſein Benehmen nicht im

geringften — trotz der ſtets ſich mehrenden Arbeit. Am ſeinen ſchweren
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Pflichten, mit denen er es peinlich gewiſſenhaft nahm, nachzukommen,
arbeitete er nur noch tiefer in die Nacht hinein und opferte jahrzehnte⸗
lang regelmäßig auch die Sonntage. Für Seſelligkeit und Bergſport,
die ſeinen Freunden in früheren Jahren Selegenheit gaben, ſich an
ſeinem goldenen Humor zu erquicken, blieb wenig mehr übrig; und
ſelbft ſeine Familie, an der er doch mit ganzer Seele hing, ſah ſich
immer mehr auf den Altenteil geſetzt. So konnte es denn nicht anders
kommen, als daß ſein ohnehin nie ſtarker Körper den Dienſt in einem
Alter verſagte, wo andere noch leiſtungsfähig bleiben Sagen wir es
offen: in der Sorge für das allgemeine Wohl hat Alfred Freyſich
buchſtäblich aufgerleben. Seit Monaten ſchon ſahen dieſenigen, die ihm
näher ſtanden, daß es mit ſeiner Seſundheit ſtark rückwärts ging. And
doch waren wir alle ſchmerzlich überraſcht über das allzu jähe Ende
dieſes tatenreichen Lebens.

Jawohl, lieber, unvergeßlicher Freund, nicht nur dem Vaterland,
für das Du gelebt und geſtritten, nicht nur Deiner Familie, für die Du
ſo liebevoll geſorgt — auch Deinen zahlreichen Freunden, denen Du
ſtets nur ein Seber und nie ein Nehmer warſt, biſt Du viel zu früh
entriſſen worden. Eine weite, unausfüllbare Lücke klafft auch hier. Im
VNamendertiefgebeugten Freunde entbiete ich Dir ein letztes Lebewohl.
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